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Arbeiten, wie die nachfolgenden Dispoſitionen, bedürfen in einem Programm einer Einfuͤh— 
rung und Befürwortung. Der Philologe wird darin ſeinen Sammelfleiß, der Hiſtoriker ſeine 
Beleſenheit, Andere ihre Syſtematik oder ihren Scharfſinn, Alle vielleicht gelehrte Quellen und 
Citate vermiſſen und es bemängeln, daß fidh keine Reflexionsreihe aus aphoriſtiſcher Vereinzelung 
erhebt. Solcher Kritik gegenüber werden ſich dieſe Dispoſitionen nur ſchüchtern darauf berufen, 
daß auch fie ein Suchen, Sammeln und Denken nöthig gemacht haben, bis fid) aus der An— 
ſchauung des Concreten ein mäßig deutliches Bild ſeines Weſens abklärte. Zuverſichtlicher ſchon 
werden ſie ſich mit dem guten Willen ihres Verfaſſers rechtfertigen wollen, der, wie er den 
Werth eines brauchbaren Themas hoch anſchlägt, ſo ſich denjenigen dankbar verpflichtet fühlt, 
welche in einer Sammlung auch nur wenige für ihn inſtruktive Dispoſitionen geben, und der 
hier nun in einigen Beiſpielen ſeiner Behandelungsweiſe ſeine Erkenntlichkeit beweiſen moͤchte. 
Dabei wiſſen ſie es freilich, daß ſie im glücklichſten Fall nur vereinzelten Beifall erlangen 
können, weil ſie die Zeichen ihrer Abſtammung von Sätzen ſubjektiver Anſchauung und relati— 
ver Wahrheit an ſich tragen. Es iſt nicht bloß ſchwierig, ſolche Themen durch Rückführung 
auf anerkannte Kategorien zu loſen, ſondern es verbürgt auch eine große Genauigkeit der Analyſe 
in keiner Weiſe die Brauchbarkeit einer Dispoſition für die Bearbeitung durch Schüler; nament— 
lich ift die Vervielfachung und die daraus folgende Verdünnung der Argumente durchaus un- 
praktiſch, weil der Schüler, der immerhin noch ihre Unterſchiede auffaſſen mag, in feiner Er- 
fahrung und in ſeinen Kenntniſſen nicht Mittel genug findet, den ſublimirten Satz mit Realität 
zu füllen und zu beleben. — Der Verfaſſer jagt nicht, daß er aus feinem Vorrath von Dispo— 
fitionen die fehwächften ausgeleſen hat; aber er ijt darauf bedacht geweſen, eine bunte Reihe 
von Materien und Löſungsformen zu geben, und hat auch die verdächtigten moraliſirenden nicht 
geſcheut, deren Gefaͤhrlichkeit der irgend wachſame Lehrer nicht zu fürchten hat; er hat die her— 
koͤmmliche Schulform beibehalten, ijt abſichtlich breit und wortreich geweſen und giebt von dem, 
was er bei ſeinem Unterricht in Prima brauchbar gefunden hat, ohne zu läugnen, daß er bei 
der Ueberarbeitung, wozu er nur knappe Muße hatte, Manches noch ein Wenig abzurunden 
geſucht bat. 
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MI. Ein Jeder baue nur mit Luſt ſein eigen Zelt; 
Durch Gottes Segen wird daraus ein Bau der Welt. 


Es ſoll nachgewiſen werden, daß alle von Einzelnen in ihrem Beruf mit Luft geübte Thätig— 
keit unter Gottes Segen ſich zu einem Ganzen ſammelt. Soll dies geſchehen, ſo muß es in 
der Natur jeder freudigen Berufsthaͤtigkeit liegen, daß fid das Beſondere und Einzelne zum 
Allgemeinen und Ganzen erhebt. Eine ſolche Thätigkeit wird nothwendig eine lebensfräftige, 
wirkſam bedingende, Neues ſchaffende ſein. — Von der Luſt wiſſen wir, daß ſie für jede geiſtige 
Thaͤtigkeit das iſt, was für koͤrperliche Anſtrengung die Geſundheit. Dieſe Thatſache bedarf hier 
keiner pſychologiſchen Erläuterung. Wir haben alſo zu ermitteln, wodurch die berufsmäßige 
Thätigkeit jene Empfehlung verdient. Sie empfiehlt fid) aber: 


Theil J. 1) durch die Beziehung ihrer Objekte zu unſerer Erkenntniß. Denn 
unfer Beruf liegt uns am nächſten; unſere Pflichten find uns un- 
Qualitativ bekannt mittelbar bekannt; mit unſern Obliegenheiten ſind wir am vertraute— 


ften; hier dürfen wir nicht ſuchen und taſten, ſondern Alles ijt uns 
unmittelbar gewiß und gegeben; 
2) durch das Verhältniß ihrer Objekte zu unſerer Willenskraft. 
Ihr enger Kreis ſammelt unſere Beſtrebungen und macht den Willen 


Quaſſtativ beſchrankt durch Concentration ſtark, das Selbſtvertrauen ficher und des Erfolges 


gewiß. 
Uebergang zu Die Wirkung einer ſolchen Thätigkeit, welche weder nach ihren Objekten 
Theil II. zu ſuchen hat, noch durch Vielgeſchäftigkeit ſich zerſtreut, iit ein geſteigertes 


Luſtgefühl, ein Glück der Befriedigung, wie es alle Menſchen zu beſitzen 
wünſchen. Der Wunſch nach gleichem Glück weckt den Trieb der Nach— 
ahmung als des Mittels dazu, und die anfangs vereinzelte tüchtige 
Thätigkeit iſt nun: 


Theil H. 1) Ein Muſter vervielfältigter Thätigkeit, die zu einem Ganzen ſtrebt, 
Vervielfältigung welches, aus gleichartig-guten Theilen beſtehend, gut ſein muß. (Und 
durch umgekehrt: wo Pflichttreue Regel ijt, da tritt für den Einzelnen eine 
Wiederholung. Nöthigung zu gleichem Eifer ein.) 
2) Der Kern und Stamm einer ausgedehnten und umfaſſenden Thatige 
n keit. Denn „fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, wenn man ihn recht zu 
ur 


pflegen weiß,“ und der Menſchen Thun in ſeiner Geſammtheit iſt 
ebenſo gut, wie die Natur, ein gegliederter Organismus. 
1 


Verbindung. 
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3) Der unabweisliche Glaube an die Grijteng einer Macht, welche allem 
Guten den Sieg verſchafft, nöthigt uns anzunehmen, daß fie es auch 
ift, welche das noch fo Getreunte verbindet und zu einem Ziele zu— 
ſammenführt. 


Vermittelung 
durch 
Gottes Willen. 


M2. Trag' And'rer Sinnesart und bleib bei Deinem Sinn. 


Einleitung. Anderer Sinnesart ijt an fid) weder die irrthümliche, noch die unſittliche; fie üt 
nur die abweichende. Dieſe ſollſt Du tragen, weil ſie berechtigt iſt. Dieſe Berechtigung iſt 
Theil L a) eine natürliche — fie entſteht und wird mit dem Menſchen, ijt der 
Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit, iſt ſeine Individualität; ſie iſt wie 
fein Leib, wie die Geſtalt des Thieres, die Farbe der Blume ꝛc.; 
b) eine moraliſche — wo es fid) um Meinen und Glauben handelt, 
alſo um Objekte, welche in das Gebiet ſubjektiver Anſchauung und 
Entſcheidung fallen; da trifft die moraliſche Werthbeſtimmung nicht 
die Qualität, ſondern die Stärke und Treue der Ueberzeugung; 
c) eine teleologiſche — die Menſchen treten in den Formenreichthum der 
Natur und die Mannigfaltigkeit der Lebenserſcheinungen mit einer 
in Maß und Eigenthuͤmlichkeit verſchiedenen Begabung, damit durch 
Gegenſatz und Reibung der Kraͤfte — wenigſtens — die Gattung 
eine allſeitige Entwickelung erlange; 
d) (eine praktiſche, wo es fich um beſtimmte Lebenszwecke handelt.) 


Uebergang Wie haſt Du Dich dieſer Erkenntniß gegenüber zu verhalten? Prüfe, 
zu und findeſt Du „Deinen Sinn“ in ſich begründet und berechtigt; ſo thne 
Theil II. Dir, was Du Andern thuſt: bleibe dabei. Thäteſt Du es nicht, 

Theil II. a) Du würfeſt Deine Perſönlichkeit weg, vernichteteſt Dich ſelbſt und 


Deine moraliſche Freiheit und Selbſtachtung. Wie ſollen Dich Andere 
achten, Dir trauen, auf Dich bauen, an Dir erſtarken? 

b) Wie fol Reibung der Kräfte, Erweiterung der Einſicht, Klarheit 
des Urtheils, Energie des Willens geſchaffen und in Folge deſſen 
Irrthum und Bosheit beſeitigt, Wahrheit und Sittlichkeit gefördert 

und die Summe des Guten in der Welt gemehrt werden? 
(Faßt man die Sinnesart Anderer, die der Dichter zu tragen mahnt, als Schwaͤche; ſo 
it es die Liebe, die von dem Starken, die Billigkeit, die von dem Schwachen Nachſicht verlangt.) 


A 3. Ueber das Intereſſe an dem Studium der Geſchichte. 
(Aus Herbarts Gueoflopábie der Philoſophie Kapit. 10 von der gelehrten Kunſt.) 


— 


Intereſſe 


1, Der Erkenntniß 2. Der Theilnahme 
a) empiriſches, a) an Einzelnen, 
b) ſpeculatives, b) an dem Wohl der Geſellſchaft, 
€) aͤſthetiſches. c) religiöfe Theilnahme an der ali- 


gemeinen Abhangigkeit. 
„Das Studium der Geſchichte intereſſirt 1) empiriſch durch bloße Mannigfaltigkeit 
„und Abwechſelung; 2) ſpeculativ durch Nachweiſung des Nothwendigen im Zuſammenhange 
»der Begebenheiten; 3) Dichtern und Künſtlern iſt die Geſchichte eine Fundgrube aͤſthetiſcher 
„Verhältniſſe; eben dieſe nützt jeder tüchtige Geſchichtsſchreiber zur anziehenden Darſtellung. 
„Aber das Anziehende liegt 4) noch mehr in der Sympathie mit Leiden und Freuden der 
. ebiftevifden Perſonen. Auch dies wird 5) noch überboten durch das geſellſchaftliche 
„Intereſſe, welches die Schickſale ganzer Nationen und Staaten einfloͤßen. Und endlich hat 
„wohl noch nie ein tüchtiger Geſchichtskenner gelebt, der nicht vielfach aus dem irdiſchen Gedränge 
„nach oben geblickt hätte, getrieben von der Sehnſucht nach Troſt und Hoffnung.“ 


———— À—Ós 
M 1. Mit Wölfen muß man mitheulen. 


Zur Beurtheilung des Werthes dieſes Sprüchworts gehört die Auffaſſung des doppelten 
Geſichtspunktes, nach welchem es geſchaͤtzt werden muß: des der Moral und des der Lebens— 
klugheit. 

J. Von dem Standpunkt der Moral, deren Kern die ſittliche Freiheit iſt, muß es ver— 
worfen werden: Denn 

a) es macht moraliſch unfrei, weil es, fremder Einſicht und fremdem Willen ohne 
Ueberlegung zu folgen, beſiehlt: 

b) es verzögert die Vervollkommenung menſchlicher Zuſtände, weil es den Einzelnen 
hindert, nach eigener Ueberzeugung zur Förderung des Guten, zur Abwehr 
des Boöſen beizutragen. 

HT. Von dem Standpunkt der Lebensklugheit, deren Prinzip die Nützlichkeit, die außere Wohl⸗ 
führt, Einfluß und Macht iſt, muß es anerkannt werden: denn ſeine Befolgung 

a) überhebt den Einzelnen aller der Nachtheile, welche demſelben bei einer feind 
ſeligen Stellung zur Geſellſchaft für den Erfolg ſeiner Beſtrebungen drohen; 
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h) giebt dem Einzelnen allen Einfluß auf die Mitlebenden, welchen ein befreundetes 
Zuſammenwirken im Sinne der Mehrzahl geſtattet, während die Abſchließung 
alle Wirkſamkeit iſolirt, allen Einfluß abweiſt, billige Anerkennung aufhebt, 
endlich das eigene Herz erkältet und durch die Erfolgloſigkeit der Bemühungen 
alle Thatkraft lahmt. 

III. Aber dieſer doppelte Standpunkt der Moral und der Lebensklugheit läßt fib in jeden 
Menſchen hinein verlegen d. h. jene beiden Geſichtspunkte kann Jedermann, ihrem 
Weſen und feiner Freiheit unbeſchadet, in feinem Leben und Thun zuſammen viden, 
indem er in Meinung und Geſinnung und dem dieſe darſtellenden Handeln den moraliſchen 
uuwandelbar feſthält — Beiſp. Sokrates im Athenienſiſchen Senat; Regulus als Ge- 
ſandter in Rom; Luther; Spee gegen die Herenprozeſſe; Tacitus als Geſchichtsſchreiber; 
Leſſing als Kritiker — in Allem dagegen, was bloß ſymboliſche Form, Cerimoniell, 
Geſellſchaftsſitte iſt, den andern gelten läßt. 


M5 Weshalb ſind fuͤr dramatiſche Bearbeitung hiſtoriſche Stoffe fingirten vorzuziehen? 


Einleitung. Die Griechiſche Tragödie iſt hiſtoriſch. — Leſſings Minna. 
Abhandlung. Hiſtoriſche Stoffe ſind vorzuziehen. 


1) weil bedeutende geſchichtliche Ereigniſſe und Charaktere an Großartig— 

keit ihrer Erſcheinung Alles übertreffen, was die Phantaſie ſchaffen 

, fann, und durch die Weite ihrer thatſächlichen Wirkungen die Gemüther 

roo ergreifen und in eine bem Abſichten des Dichters entgegenkommende 
auf den Zuſchauer. Stimmung verſetzen. 

2) weil hiſtor. Stoffe die Aufmerkſamkeit auf die Ferne lenken, den Blick 
in die Weite ſchärfen, den Sinn fiir Geſchichte und große Thaten wecken 
und das Nationalgefühl nähren. 
weil der Hiftor. Unterbau mit den gegebenen Maßverhältniſſen die Ber- 
zeichnung der Charaktere abwehrt, die folgerechte Entwickelung, natur- 
B. in Betreff ver aͤſthe⸗ wahre Motivtrung, plaſtiſche Abrundung begünftigt. | 

tiſchen Vollendung. (2) weil die bei den Zuſchauern vorausgeſetzte Bekanntſchaft mit dem Stoff 
i den Dichter nöthigt, allen Fleiß auf bie Architektonik des Stücks: auf 
Grpofition, Gruppirung und Situation, auf den Gang der Handlung, 

auf Dialog und Korrektheit der Form zu wenden. 


Schluß. Auch dem Schauſpieler wird die Darſtellung eines hiſtoriſchen Charakters — nach 
Devrients Erklärung — erleichtert, weil er ein beſtimmtes Bild in der Geſchichte, eine 


— 


beſtimmte Erwartung bei den Zuſchauern findet. Und wie nun die Aufmerkſamkeit der 
Zuſchauer auf die mimiſche Darſtellung geihärft wird, fo auch auf die Form der Dichtung 
überhaupt. (Prolog in der Lat. Komödie.) 


AN 6. Was ber Mann kann, 
Zeigt ſeine Rede an. 


Die Rede iſt der unmittelbare Ausdruck deſſen, was im Innern des Menſchen vorgebt, 
und es ijt eine Thatſache der Erfahrung, daß Gefühle der verſchloſſenſten Bruſt ſich hervor- 
drängen; daß Freude und Schmerz, Liebe und Haß, Affekte und Leidenſchaften — ein Jedes 
feine bekannte Sprache redet; daß die Vorſtellungs- upp Anſchauungsweiſe der Menſchen 
ſich geltend machen, Gedanken und Meinungen ſich ſelbſt da ausſprechen wollen, wo die Aus— 
ſprache augenſcheinlich Mißhelligkeiten und Gefahren bringt. Es gehört alfo eine von der menſch— 
lichen Natur nicht gebotene Herrſchaft über eine natürliche Neigung dazu, ſein Inneres ſchwei— 
gend zu verbergen; ſich und ſein Inneres aber redend zu verſtellen, fordert eine andauernde 
und planmäßige Verſtellung. Und enthüllt nicht auch die Kunſt erheuchelter Rede das Innere 
des Menſchen, indem ſie von klarem Bewußtſein und konſequentem Willen zeugt? So wird jener 
Franzoͤſiſche Diplomat feinem Paradoron: „Der Menſch habe die Sprache dazu, feine Gedanken 
zu verbergen“ — keinen Beifall gewinnen: denn auch der Dialektik der Heuchelei ſind ihre 
Fallſtricke gelegt, und keine Verſtellung hat ſich auf die Dauer dem Scharfblick menſchlicher 
Beobachtung eutzogen. Das edle Kind der Vernunft, die Rede, entfchlüpft dem Dienſt eines 
unſittlichen Willens und giebt ſeinen Uſurpator der Verachtung preis. Demnach bleibt das 
alte Sprüchwort im Weſentlichen unangefochten, und es ſind nun diejenigen Seiten des Innern 
aufzudecken, auf denen das „Können“ vorzugsweiſe beruht. 

Die menſchliche Rede deckt auf 

A. Das Wiſſen des Menſchen 

1) die Tiefe und Gründlichfeit des Wiſſens — intenſive Stärke der Erkenntniß; 

2) die Fülle und den Umfang desſelben — ertenfive Weite der Erkenntniß; 

3) die Beziehungen und den Zuſammenhang — concentrative Dichtigkeit der Erkenntniß. 
B. Das Wollen der Menſchen 

1) die Energie des Willens; 

2) fein Verhaͤltniß zur Erkenntniß. 


Schlußgedanke. Nur wo formale Bildung und Uebung der Sprachform und Dienſtbarkeit des 
Gedaͤchtniſſes fehlen, ijt die Rede nicht der volle Ausdruck des Innern. 


Der Menſch bedarf des Menſchen febr 
Zu ſeinem großen Ziele: 

Nur in dem Ganzen wirket er; 
Viel' Tropfen geben erſt das Meer, 
Viel' Waſſer treibt die Muͤhle. 


Das Bewußtſein, welches jeder Einzelne von ſeiner Schwaͤche und Unfertigfeit hat, 


und die durch das Gefühl der Bedürftigkeit hervorgebrachte gemeinſame Thätigkeit haben eine 
erſprießliche Wirkung 


\. Auf das thatige Subjekt, indem fie 


1) die egoiſtiſche Ueberhebung zurüddrängen, da Jeder des Andern bedarf, 
2) die Selbſtachtung erhalten, da Keiner von dem Andern entbehrt werden kann, 
3) den Wetteifer in loͤblicher Thatigfeit pflegen, da jeden ordentlichen Menſchen nach 
ehrenvoller Unabhängigkeit verlangt. 
B. Auf die Objekte menſchlicher Arbeit, indem fie 


I) vollſtändiger werden, da Einer die Arbeiten des Andern ergänzt, weil Keiner das 
Ganze allein bewältigen kann; aber dieſe Moͤglichkeit angenommen, muͤßte das 
Ganze doch mangelhaft ſein; — 

2) vollkommener werden, da Jeder einen ſeiner Kraft und Neigung entſprechenden Theil 
der Arbeit übernimmt und durch dieſe Beſchränkung eine Meiſterſchaft im Einzelnen 
erlangt; aber auch angenommen, es könnte Jeder das Ganze vollkommen herſtellen; 
ſo brauchte er doch zu viel Mühe und Zeit; — 


3) müheloſer und raſcher fertig werden, indem Einer dem Andern in die Hand arbeitet. 


Noch einmal Ae 7. Thema: „Der Menſch iſt des Menſchen größtes Bedürfniß.“ 
Der Menſch bedarf des Menſchen 
1. für feine materielle Exiſtenz 
a) zur Erlangung der nothwendigen Lebensbedürfniſſe, 
h) zur Abwehr von Gefahren, 
©) zur Bereitung feinerer Genie; 
für fein Gemüthsleben 
a) zum Troſt in der Noth, 
b) zum Mitgenuß im Glück, 
c) zum geſelligen Verkehr in jeden 


3. für fein Geiſtesleben 
a) zur Weckung, 
b) zur Erweiterung, 
e) zur Ergaͤnzung; 
J. für feine Willensthärigleit 
a) zur Belebung durch Beifall und Lob, 
h) zur Hemmung durch Widerſpruch und Fadel, 
€) zur Leitung durch Veiſpiel. 


M S. Das Gute thun iit leicht, ſelbſt Schwachen eine Lut; 
Das Boͤſe meiden ſchwer, Kampf einer Heldenbruſt. 


Die Verſe ſcheinen einen Widerſpruch zu enthalten: denn, wenn „Vöſes meiden“ [o 
ſchwer iſt, kann „Gutes thun“ nicht ſo leicht ſein. Außerdem lehrt die Erfahrung, daß das 
Gute oft und den Meiſten ſchwer wird. Der Widerſpruch kann nur gehoben werden, wenn 
wir entweder annehmen, daß der Dichter die Meidung des Boͤſen als der Ausführung des 
Guten vorausgehend anſieht, oder daß er die einzelne gute That meint. Und wirklich muß die 
bleibende Thaͤtigkeit im Guten erſt durch Widerſtand der Neigung zum Boͤſen abgerungen werden. 

A. Der Dichter fegt die Vermeidung des Höfen dem „Gutes thun“ voraus; 
dann ſind beide Saͤtze richtig. 
Das Böfe meiden iſt ſchwer, 

1) weil es in feiner Gleisnerei fo unſchaͤdlich ausſieht, fo einſchmeichelnd zur finnlichen 
Natur des Menſchen ſpricht, ſo beredt die Einwendungen des ſittlichen Bewußtſeins 
widerlegt und feine Verwerfung als einen Akt rauher Asketik darſtellt; 

2) weil ſeine Verſuchungen in immer neuen Formen ſich immerfort erneuen und Wider— 
ſtand und Abwehr auf die Dauer die ſtaͤrkſte Kraft brechen; 

3) weil es die dämoniſche Macht hat, Jeden unheilvoll fortzureißen, welcher ihm einmal 
anheim gefallen ijt, was feine Urſache einerfeits darin hat, daß die einmal befrie- 
digte Begierde fid) bald wieder regt; anderſeits, daß die Folgen der böſen That oft 
nur durch anderes Böſes vernichtet werden zu können ſcheinen. 

Sit aber der Widerſtand gegen das Böſe ſiegreich beendigt, fo ijt 

das Gute thun leicht, zumal da es an ſich 
a) die göttliche Kraft der Feſtigung, Erhebung, Beſeligung hat 
h) von der menſchlichen Geſellſchaft nothwendig gepflegt und gefördert wird. 
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B. Der Dichter meint die einzelne gute That. 
Dieſe iſt leicht: denn ſie wird begünſtigt 
a) im Innern des Menſchen durch dauernde Gemüthsdispoſition oder vorübergehende 
Stimmung: durch Freude, Rührung, Mitleid; 
h) von Außen durch die Allgemeinheit des Beiſpiels und des Beifalls, welchen zu Zeiten 
eine Art von Tugendübung findet. 


Schluß. Die allein preiswürdige That iſt diejenige, welche nach ungeſcheutem Kampf aus der 
Freiheit des ſittlichen Bewußtſeins hervorgegangen ift. 


9. Woher kommt es, daß die Menſchen fo gern bei Burgruinen verweilen? 
Einleitung. Werke der Natur, wie der Menſchenhand, feſſeln durch hohes Alter die Aufmerk— 
ſamkeit der Menſchen; vorzüglich wirken Burgruinen fo 

1) weil fie der Neigung der Menſchen, über jüngere Kulturperioden, die jo viel Analoges 
mit der Jugend überhaupt haben, zu phantaſiren, entgegenkommen, und weil der 
Zauber der Sage, der ſich an ſolche Trümmer knüpft, eine poetiſche Folie für die 
geſchichtliche Auffaſſung vergangener Zeiten bildet; 

2) weil die ſentimentale Stimmung der Menſchen je nach der Gemüthsbeſchaffenheit des 
Betrachtenden in den drei Richtungen der Sentimentalität dabei Nahrung findet: 

a) nach der idylliſchen Seite hin, indem die Flucht vor der Kälte und Glätte der 
Kultur und die Hinneigung zur Natur in der Einſamkeit und Stille dieſer 
Raume, über die die Natur ihren Frieden breitet, Ruhe findet; 

b) nach der elegiſchen Seite hin, indem der Sieg der Natur fiber die zerfallene 
Kultur bei dem Streit der Neigung zwiſchen Natur und Kultur den Beſchauer 
zu wehmüthigen Betrachtungen hinreißt und ihn mit den Schauern andächtiger 
Hingebung an das Geſetz der Natur und den Willen, der es beſtimmt 
hat, erfüllt; 

€) nach der ſatiriſchen Seite hin, indem gerade die Ruine, wie die ironiſche Kehrſeite 
der Kultur, die Abneigung gegen den Schimmer einer hochmüthigen Kultur 
alter wie neuer Zeit zu unmittelbarem Bewußtſein bringt; 

3) weil die Lage der Ruine meiſt ſchön it, der rein aͤſthetiſche Kontraſt des alten Gez 
mäuers mit der immer jungen Natur Viele ergötzt, die architektoniſchen Formen 
intereſſiren 3c. 

Schluß. Wie ganz anders iſt der Eindruck auf den phantaſieloſen Praktiker! 


N 10. Die Elemente Haffen das Gebild der Menſchenhand. 


Einleitung. Wirkungen entfeſſelter Elemente in einzelnen Bildern. 
Abhandlung. Findet dieſe vernichtende Gewalt der Elemente in der vernünftigen Weltordnung 
eine Erklärung? Ja. 

1) die Macht der Elemente zwingt den Menſchen, jid) mit Beobachtung und Nachdenken 
immer mehr in die Natur zu vertiefen, ihr Weſen zu erforſchen, ihre Geſetze zu 
ergründen, um die ſchaͤdlichen Wirkungen von Naturkräften durch Benutzung anderer 
zu vernichten, vorhandene Werke der Menſchenhand zu ſichern, zerſtörte herzuſtellen 
und mit ſtärkerer Widerſtandskraft zu verſehen, und ſo in ſtetem Ringen nach immer 
größerer Einſicht und Willensſtärke dem Geiſte die ihm gebührende Freiheit zu ſchaffen; 

2) in dieſem Kampf mit der Natur unterliegt der Einzelne oft; er erkennt feine Unzu⸗ 
länglichkeit und ſchließt ſich, Hilfe ſuchend und bringend, an Andere an, und das ge— 
meinſame Gefühl der Schwäche ſchafft aus ſonſt getrennten Gliedern eine Bruderkette; 

3) aber kein Menſcheuwerk, mögen tauſend Hände nach einem Plan daran gearbeitet 
haben, widerſteht auf die Dauer den Elementen; dies weißt ihn darauf hin, daß 
er ſelbſt, ein Gaſt auf dieſer Erde, ein Lehrling in der Schule der Vorbereitung 
für ein höheres Leben, leiblich vergehen muß, und nöthigt ihn, fid) demuths voll in 
die Hand deſſen zu geben, der der Herr der Natur und der Schöpfer des Alls iſt. 

Schluß. Dies freudige Gottbewußtſein erhebt den Menſchen über die Gewalt irdiſcher Mächte 
und macht ihn zum Bürger einer unvergdngliden Welt. 


11. Die Erinnerung an iiberftandene Mühen ift nicht bloß 
angenehm, ſondern aud) förderlich, 


Einleitung. Die menſchliche Seele ift immerwährend entweder mit Wahrnehmen und Vorſtellen 
oder mit Aſſociiren und Reproduciren von Vorſtellungen beſchäftigt. Das Reproduciren von 
Vorſtellungen, denen wir im Gedaͤchtuiß gleichſam ihren Sitz anweiſen, neunen wir Er— 
innern. Sinnliche Wahrnehmungen naͤmlich oder auch Vorſtellungen wecken im Gedächtniß 
diejenigen Vorſtellungen, mit denen ſie früher einmal in Beziehung geſtanden haben. Mit 
der Erinnerung ſind nicht wie mit dem Hoffen, nur angenehme Gefühle verbunden, ſondern 
dieſe ebenſo gut, wie ihr Gegentheil. Denn mit der Reproduction der Vorſtellungen werden 
zugleich die Gefühle aufgeregt, welche jene einmal begleitet haben, angenehme wie unan— 
genehme. Nun kann aber ein durch Wahrnehmung producirtes Gefühl mit einem durch 
Erinnerung veproducivten zuſammentreffen; ſolche Verbindungen nennt man Complerionen, 
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die in Gefuͤhlsſteigerungen und Gefühlskontraſte zerfallen, je nachdem die Gefühle homogen 
oder heterogen find. Iſt von der Erinnerung an überſtandene Muhen die Rede, jo leuchtet 
ein, daß hier ein Gefuͤhlskontraſt eintritt. 


l. In dieſem Gefühlskontraſt überwiegt das Gefühl des Angenehmen, 


a) weil wir in dem Zuſtande, in welchem wir uns früherer Leiden zu erinnern lieben, 
nämlich in dem Zuſtand behaglicher Ruhe, heiterer Stimmung, das Gefühl der 
Freiheit von jenem Druck haben, welcher die Wirkung der Leiden war. Die Frei— 
heit von Druck giebt aber der Seele, wie dem Körper ein Gefühl rüſtiger Lebens- 
kraft, das durch ſeinen Kontraſt mit dem Sonſt die Behaglichkeit der Stimmung 
noch erhöht; 

h) weil das Bewußtſein, über MWiderwärtigfeiten den Sieg errungen zu haben, fei es 
durch die Zähigkeit im Dulden, oder durch den Muth im Wagen, der Eigenliebe 
des Menſchen ſchmeichelt und feine Selbſtachtung erhoht. Sich ſelber achten zu 
können, thut aber wohl; 

c) dazu kommt ein aͤſthetiſches Wohlgefallen an der Realiſirung der Idee der Billigkeit. 
Da der Menſch nämlich für jede Thätigkeit eine entſprechende Folge, für jede Kraft 
eine angemeſſene Wirkung verlangt; ſo fühlt er ſich erſt befriedigt, wenn auf wackeren 
Kampf der Sieg erfolgt. Die Wahrnehmung aber, daß einer billigen Forderung 
genügt ijt, erzeugt eine Befriedigung, die ein Luſtgefuͤhl ift. 


II. Dieſe Erinnerung iſt auch förderlich 


a) das Bewußtſein von dem Ueberfluß an Kraft, welcher auf die Ueberwindung von 
Hemmniſſen verwandt ijt, giebt dem Menſchen ein Selbſtvertrauen, das ſchlummernde 
Kräfte weckt und ſeine Willensſtärke erhoͤht; 


b) die im Kampf mit Sorgen und Mühen gemachte Erfahrung berichtigt feine Anſicht 
von der Bedeutung von Glück und Unglück, ihren Urſachen, ihren Wirkungen, ihrem 
Wechſel, führt ihn zu einer richtigen Schätzung des Lebens und zu einer ſicheren 
Lebensanſicht und klaͤrt und erweitert ſo ſeine Erkenntniß; 


c) die fo gewonnene Einſicht in Glück und Unglück, in die Irrthümer und Schwächen, 
durch welche das Unglück verſchuldet, in die Mittel, durch welche es beſeitigt wird, 
lehrt den Menſchen, auf ſich ſelber achten, und treibt ihn an, ſeine Sittigung 
ins Auge zu faſſen. Dieſe Bemühung wird um ſo glücklicher ſein, da in jenem 
Kampfe Willensſtärke und Erfenntniß gewonnen find, deren Harmonie die 
moraliſche Freiheit iſt. 

Schluß. Der Menſch ſoll nicht immer von ſeiner Erinnerung zehren. 


12. An rollenden Steinen waͤchſt kein Moos. 


Dies Thema verwirft die Ruhe, welche zu Geiſtesträgheit und Beſchränktheit führt: Der 

Menſch ſoll dem rollenden Steine gleichen, d. h. er ſoll 
1) den Wechſel ſeines Aufenthaltes nicht ſcheuen, 
2) den Verkehr mit Menſchen von verſchiedenen Charakteren und Lebensſtellungen ſuchen, 
3) in verſchiedenen Richtungen und Gebieten ſeine Fähigkeiten verſuchen. 

Welche Wirkungen verſpricht die Befolgung dieſer Weiſung? 

a) Erweiterung und Verdichtung unſerer Kenntniſſe durch Anſchauung und Erfahrung; 

b) Schärfung und Klärung unſeres Urtheils; 

«) mehrſeitige Prüfung und Ermittelung der unſerer Natur entſprechenden Lebensrich— 
tung und Wirkſamkeit; 

4) Entwickelung und Kräftigung unſeres Charakters. 

Mit dem Eintritt dieſer Wirkungen fallen die „Mooſe“ ab, d. h. kleinliche Gewohn— 
heiten und Unarten, wie: Jagd auf Schwächen Anderer, Lut an Klätſchereien, engherziger 
Neid, Eitelkeit auf Rang oder Vermögen, Ueberſchätzung werthloſer Dinge, Rechthaberei, Gril- 
lenhaftigkeit — und es kann fih jene Freiheit der Weltanſchauung und jene Größe des Charakters 
bilden, welche allein der Idee huldigen. 


Eine loſere Behandlung deſſelben Themas giebt eine andere Dispofition, die nicht die 
bloß negative Seite der vorigen ijt. 

Die Beſchraͤnkung auf engen Raum, engen Verkehr, enge Thätigkeit hemmt vielfach 
und bewirkt, daß der Menſch s 

1) fid) in eine Bequemlichkeit und einen Schlendrian der Gewohnheit hineinlebt, der die 
Dinge gehen läßt, wie fie eben gehen, und alle Luſt und allen Muth raubt, etwas 
Neues zu verſuchen oder gar Großes zu unternehmen; 

2) diejenigen Dinge, welche er nicht ſelber ſchafft oder ſchaffen kann, und diejenigen 
Perſonen, welche ihm nicht gleichen, bemäkelt und bemängelt und neuen und ge— 
meinnützigen Unternehmungen in den Weg tritt; 

3) in der Sicherheit, welche die Beſchraͤnktheit mit ſich führt, in jene ſelbſtgefaͤllige 
Zufriedenheit mit fid) unb feinem Thun verfällt, welche jede Belehrung, Erweiterung, 
Entwickelung von Einſicht und Charakter: zurückweiſt und zur Bornirtheit führt. 


Man kann auch ſo disponiren, daß man die Argumentation an jede der drei gebotenen 
Veränderungen anhängt, 
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Wie ber Stein, welcher lange an einer Stelle liegt, mit Moos bewächſt; jo gerathen 
die Kräfte eines Menſchen, welcher immer an demſelben Orte bleibt, immer mit denſelben Menſchen 
verkehrt, immer in einer Weiſe arbeitet, in Stocken. Mittel dagegen ſind: 

1) ber öftere Wechſel des Aufenthalts — dieſer bewahrt ihn durch den Wechſel der fid) 
darbietenden Erſcheinungen vor geiſtesträger Bequemlichkeit, dem Hängen an alten 
Gewohnheiten, ererbten Manieren und Meinungen, vor Befangenheit und Wor- 
urtheil, weckt und bereichert ſeinen Geiſt; 

2) der Verkehr mit den verſchiedenſten Perſonen — bewahrt ihn vor zu großer Empfind- 
lichkeit in Sachen des Gefühls, vor dem Argwohn, ſtets zurückgeſetzt zu fein, vor 
blöder Unbeholfenheit oder Devotheit, vor Eitelkeit, neidiſcher Verkleinerungsſucht, 
und giebt ſeinem Charakter eine freie Entfaltung; 

3) Mannigfaltigkeit der Beſchaͤftigung — nsthigt ihn, feine Kräfte vielfach zu verſuchen, 
bis er die rechte Bahn findet. 


Ne 13, Daß wir uns in ihr zerſtreuen — 
Darum iſt die Welt ſo groß. 


Die wundervolle Herrlichkeit und Große der Welt weckt die Frage: 
„Warum iſt die Welt ſo groß?“ „daß wir uns in ihr zerſtreuen,“ antwortet der Dichter. 
Und wozu dieſe Freiheit, ſich zu zerſtreuen? 

1) damit die atmosphariſche und terreſtriſche Mannigfaltigkeit der Erde die reiche Ent 
faltung des ſomatiſchen und pſychiſchen Lebens der Menſchen ſchaffe; 

2) damit die Anſchauung der Menſchen durch den Formenreichthum der großen Welt 
bereichert werde; 

3) damit ihre Faͤhigkeiten und Kräfte vielſeitige Uebung und Ausbildung erlangen; 


4) damit ſie einen ihrem Bedürfniß und ihrer Neigung zuſagenden Wohnſitz waͤhlen und 
die Werke ihrer Hand, wie die Arbeiten ihres Geiſtes, leicht verbreiten und aug- 
tauſchen konnen. 


Schluß. Sehnen in die Ferne; Deutſche Wanderluſt; Auswanderungen. 


M14. Wo hoͤrt die Heimath auf und faͤngt die Fremde an? 
Es liegt daran, wie weit das Herz iſt aufgethan. — 


Einleitung. Vaterland und Heimath ſind verſchiedene Begriffe. 
Wie weit reicht die Heimath? 


1) für den Einzelnen — jo weit er Menſchen findet, welche ein gemürblicher Antheil an 
ſeinem individuellen Weſen mit ihm befreundet; 

2) für einen Stand — ſo weit die Idee und der Zweck, welche die Unterlage und das 
Band des Standes bilden, Anklang finden; 

3) für ein Volk — fo weit es feine ſociale Sitte, fein politiſches Weſen, fein reliqiöſes 
Leben findet. ; 

Die Grenzen der Heimath erweitern fih für Alle mit der Erweiterung 
a) unſeres Verſtändniſſes der Welt und der nothwendigen Mannigfaltig— 


Intereſſe keit der Lebensformen, der Erkenntniß der lokalen Natur und ihrer 
Grtenntnis Wirkungen auf die Menſchen, des Einblicks in bie cauſale Einheit, 
die fid) in den zufälligen und wechſelnden Erſcheinungen abipiegelt: 
Intereſſe b) unſerer Sympathie für das Wollen und Fühlen, Wuͤnſchen und Streben, 
der Theilnahme Hoffen und Fürchten, Freud' und Leid der Menſchen. 


Je mehr alſo das Individuum ſich in der Gattung wieder erkennt und wiederſindet, 
deſto mehr weitet ſich für daſſelbe fein Begriff der Heimath aus. 


15. „Ich hielt mich ſtets von Muſtern entfernt: 
Nachbeten waͤre mir Schmach; 
Hab' Alles von mir ſelber gelernt“ — 
„Es iſt auch danach!“ — 


Einleitung. Kann ich, wo ich gelernt, den Meiſter auch nicht nennen, 
Ich lernte doch, und muß als Schüler mich bekennen. 

Der Menſch geht unablajjig in die Lehre: das Kind bildet fid) nach den erten (Gin: 
drücken; auf das reifere Alter wirken unwillkürlich die Sitte des Volks, die Geſetze, die Zuſtände 
des Landes, der Geiſt der Zeit; auf jede beſondere Richtung mechaniſcher oder ideeller Thätig— 
keit der Vorgang derjenigen Perſonen, welche ein allgemeiner Ruf auszeichnet. So iſt eine 
aubodidaktiſche Selbſtbildung nur in ſehr beſchraͤnktem Maße möglich. 


Uebergang zum Thema. 

Den Jünger ber Kunſt ins Beſondere warnt der Dichter, fih auf fi abzuſchließen, 
und ermahnt ihn in einer verwandten Xenie: „Willſt Du aber das Beſte thun; fo bleib nicht 
auf Dir ſelber ruh'n, ſondern folg’ eines Meiſters Sinn.“ Natürlich: denn die Beſonderheit 
ſoll den Werth der Allgemeinheit erhalten, das Individuelle zum Gattungsmerkmal verklärt, 
die Manier zum Stil erhoben werden; der Stil aber macht den Meiſter. Stil iſt Behandlung 
d. i. Handhabung der Form; das Reſultat einer „glücklichen Behandelung“ iſt das Muſter. 
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Bezieht fb. das Muſterhafte alſo auf die Form, ſo erklaͤrt es ſich leicht, daß der Dichter die 
Kunſt im Auge gehabt hat. Die Moral, in der es freilich auch auf Verhältniſſe (des Willens) 
und auf die Form des Handelns ankommt, lag dem Dichter als Künſtler hier nicht nahe genug; 
die Wiſſenſchaft aber gehört als dargeſtelltes Syſtem der Kuni an, als reine Gedankenſubſtanz 
kann ſie nicht nachgeahmt, ſondern nur angeeignet werden. 

Abhandlung. Der Dichter bat ein Recht, den mit feiner Selbſtbeſchraͤnkung prahlenden 
Künſtler zu tadeln: denn 

1) die Thaͤtigkeit deſſelben wird aufgehalten und ermüdet durch die Aufſuchung mechani— 
ſcher Hilfsmittel und Handgriffe, durch die Produktion des ſchon Gefundenen, die 
Wiederholung des ſchon Geleiſteten; 

2) ſeine Kraft wird nicht im Wetteifer mit großen Muſtern geſteigert und auf ein hohes 
Ziel gelenkt; 

3) fein Geſchmack wird nicht geläntert durch das Studium von Muſterformen, die, als 
das Reſultat vielfältiger Beitraͤge menſchlicher Geiſtesthätigkeit und getragen von 
dem Beifall ganzer Zeitalter, eine gewiſſe Bürgſchaft für ihre künſtleriſche Berechti— 
gung haben, indem ſie die Idee von irgend einer Seite mindeſtens zur Erſcheinung 
bringen; 

$) feine natürliche Befähigung und individuelle Dispoſition wird von ihm leicht verkannt 
und er irrt lange auf Wegen, welche ihm große Reſultate verſagen, waͤhrend der 
Anſchluß an Muſter ihn bald über das Maß ſeiner Kraft und die Richtung ſeiner 
Neigung aufklärt. 

Schluß. Die Beſorgniß, daß auch der Meiſter irre, hat wenig Gewicht, da jedem Muſter die 
quantitative Größe bleiben muß; doch iğ zu warnen vor dem jurare in verba. €f, Dichter 
geſellſchaften, Kunſtſchulen. 


NM 16. Bene qui latuit, bene visit. 

Einleituug. Ein Ausſpruch des von Auguſtus Hof verbannten Dichters. Um ſich über die 
Auffaſſung des Themas zu orientiren, find zwei Gegenſaͤtze in's Auge zu faſſen: ſtumpf— 
ſinnige Abſchließung vor dem Leben und der That, fieberhaft aufregende Betheiligung an 
den Geſchäften des Tages. Dem kontemplativen Leben der Einſiedelei und der Zelle bat 
die Zeit den Stab gebrochen; auch die Vielgeſchäftigkeit eines maßlos ausgedehnten Wir: 
kungskreiſes hat keinen feſten ſittlichen Boden: nur in der Vermittelung beider Gegenſätze 
lofen wir unſere Aufgabe richtig: 

Abhandlung. Denn der Einſiedler verliert mit dem Mangel an Reception die Kraft 
zur Produktion, ber Weltmann durch die lleberfülle von Zerſtreuung Zeit, Kraft, Neigung zur 

Produktion. Nur wer in ſtiller Zurückgezogenheit lebt, behält 
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I) ein Gleichmaß von Zerſtreuung und Sammlung, von Vertiefung und Beſinnung, 
Weltkenntniß und Selbſtkenntniß, ertenſiver und concentrativer Förderung feiner 
Erkenntniß und Kraft. — 

Der Einſiedler verfällt durch Abſchließung vor jeder Verſuchung in Erſtarrung 
moraliſcher Willenskraft, der Weltmann durch Hingebung an jede Verlockung 
in Abhängigkeit von dem Augenblick. Nur der beichränfte Wirkungskreis 
bürgerlicher Thätigkeit bat 

2) Triebkraft genug, um ſittliche Entſchließungen hervorzutreiben und zur That zu entfalten, 
und doch nicht zu viel Anläſſe, um eine mäßige Kraft durch die Uebermacht ein— 
dringender Verſuchungen aufzureiben. — 

Die Verborgenheit des Einſiedlers wird von den Stürmen des Lebens nicht 
gefährdet; aber dieſes Stilleben raubt allmählich alle Thatkraft und Energie 
und bringt dafür Willenloſigkeit und Ohnmacht. Der immerwährende Wider— 
jtand, den der Weltmann Anfeindungen und Angriffen, verſtecktem und offenem 
Haß entgegenzuſtellen hat, das Spähen und Lauern, woher die Gefahr kommen 
fónne, erzeugt fieberhafte Aufregung und krankhafte Anſpannung. Nur wer pid 

: von dem Leben weder zurückzieht, noch iu feine Unruhe mitten hineinſtürzt, bat 

3) Aufforderung genug, ſeine Kraft zu brauchen, um ſich das Zuſagende anzueignen, 
das Widerwärtige abzuwehren, und doch nicht zu viel Gefahren zu beſtehen, um das 
Gefühl der Sicherheit und damit Ruhe und Frieden zu verlieren. — 

Zwiſchen dem abſichtsloſen Hinleben und nutzloſen Vegetiren des Einſiedlers 
und der Zerſplitterung der Kraft in der haſtigen Vielgeſchaftigkeit des Welt- 
manns haͤlt die richtige Mitte 

4) die Concentration der Kraft auf die einfachen Pflichten eines mäßigen Wirkungs- 
kreiſes, wodurch größere Freiheit, friſchere Empfänglichkeit für reine Freude, raſchere 
Zeitigung von Früchten der Arbeit, und Berufsſreudigkeit erzielt werden. 

Hat der Einſiedler keine Seele, welche an ihm hängt; ſo hat derjenige, 
welcher ſich im bunten Gewirr des Lebens umtreibt, zu Viele, welche ihr 
Intereſſe ihm nahe führt: Augendiener und Schmeichler. Nur in der Stille 
einer ſich ſelbſt beſchränkenden Lebensſtellung iſt 

5) wahre Freundſchaft nicht ganz ſelten, die uneigennützig in der Hingebung an ihren 
Gegenſtand, aufrichtig und beſonnen in feiner Schätzung, in gegenſeitiger Forderung 
ihr Glück findet. 

Rekapitulation. Wer leicht in ſich geſammelt, keinem Uebermaß von Verſuchungen zur Unſitt— 
lichkeit ausgeſetzt, geſichert vor Gefährdung feiner bürgerlichen Stellung, auf einen mäßigen 
Wirkungskreis ſeine Kraft koncentriren kann; der wird ſeine Lebensaufgabe leichter löſen als 
jeder Andere und darin ſein Glück finden. Rechnet man dazu den Segen wahrer Freund— 
ſchaft und eines ungeſtörten Familienlebens, fo wird das Gluck voll fein. — 
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N 17. Jeder, nimmt man ihn einzeln, ift mäßig klug und verſtaͤndig; 
Sind ſie in corpore da, gleich wird ein Dummkopf daraus. 


Einleitung. Friedrich d. G. hat den Gedanken dieſes Epigramms in dem Satze ausgeſprochen: 
„Die Schwächen und Fehler der Menſchen kommen an Korporationen früher und jtürfer 
zur Erſcheinung als an Einzelnen“ — und Geſchichte und Erfahrung rechtfertigen dieſen 
Ausſpruch. In Zeiten, in denen ſchlechte Fürſten regieren, findet es ſich oft, daß die 
hoͤchſten berathenden Körperſchaften und Gerichtshoͤfe die Werkzeuge und Anwälte von 
Habgier und Willkür find, und umgekehrt haben tüchtige Regenten über die Traͤgheit, 
Einſichts- und Geſinnungsloſigkeit ſolcher Korporationen zu klagen. (Cf. Tiberius gegen» 
über dem Römiſchen Senat. Reichsſtädtiſche Senate. Zünfte. Das Reichskammergericht.) 
Eine gleiche Bemerkung hat man auf einem andern Gebiete an den Dichtergeſellſchaften 
des 17. saec. gemacht, die als Korporationen Wenig leiſteten, gleichwohl fid gegenſeitig 
vergötterten. Was die Erfahrung ſo ſchlagend darthut, als im Weſen der Sache begründet, 
nachzuweiſen, iſt die Aufgabe unſeres Themas. — 

Mittelglied. Von dem Starken ſagt Tell, er fei am maͤchtigſten allein. Die Giltigkeit dieſes 
Wortes ergiebt ſich am klarſten aus der Betrachtung ſeines Gegenſatzes: Der Starke iſt 
ohnmächtig in einer Korporation. Dies liegt darin, daß 

a) die Trägheit, Bedenklichkeit, Einſichtsloſigkeit einer größeren Verbindung die Thaͤtig⸗ 
keit eines tüchtigen Kopfes und rührigen Mannes hemmt; 

b) Mißgunſt und Eiferſüchtelei große Entſchlüſſe und ganze Maßregeln erſchweren und 
verkümmern; 

e) die Beanſpruchung eines gleichen Verdienſtes, bei der Ablehnung einer gleichen Ber- 
ſchuldung den Starken bedenklich und endlich untbátig macht. 

Nivellirt alfo die korporative Form die Thaͤtigkeit des Starken, jo daß nun gleichſam 
nur „mäßig Kluge und Verſtändige“ die Glieder der Korporation ſind; ſo ergiebt es ſich 
leicht, wie wenig Beifall ihre Thaͤtigkeit finden kann. 

Abhandlung. 

1) Die menſchliche Schwäche und Neigung zur Ruhe erwartet von Andern, was fie 
ſelbſt leiſten ſollte, und ſo kommt es, daß Entſchließungen und Maßregeln ver— 
ſchoben werden, bis fie zu fpat kommen und dann unzweckmaßig erſcheinen, oder, 
wenn die Zeit drängt, ohne genügende Vorbereitung auf den Vorſchlag des Zuver— 
ſichtlichſten, nicht des Klügſten, gefaßt werden und in ihrer Unzulänglichkeit das 
Zeichen der Uebereilung an ſich tragen; 

2) kommt es auch rechtzeitig zu wichtigen Berathungen; ſo will Jeder ſeinen Beitrag 
beiſteuern, ſo ſtimmt Keiner dem Andern gern vollſtändig bei, ſo wird kritiſirt, 

gezerrt, geſtrichen, zugeſetzt, bis das Ganze ein verrenktes Konglomerat heterogener 

Einzelheiten ohne organiſche Einheit, Klarheit, Haltbarkeit iſt; 
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3) die Fehler, welche bei Einzelnen einmal erſcheinen, kommen bei einer Vielheit von 
Menſchen ebenſo vielmal zur Erſcheinung und wirken mit gleich vervielfachter Kraft. 
Der Eigennutz, der Ehrgeiz, die parteiliche Gunſt und Abgunſt der Vielen machen 
ſich nun gegenſeitige Conceſſionen, und die Beſchlüſſe des Ganzen ſind von perſön— 
lichen Wünſchen und Neigungen Einzelner diktirt. Dieſes Uebel ſteigert ſich, wenn 
ſich innerhalb der Korporation Parteigruppen bilden; 

A) Schwächen und Fehler, welche ſich in Korporationen einmal eingebürgert haben, ver— 
erben ſich und erhalten gewiſſermaßen eine traditionelle Berechtigung, ſo daß ſie 
nun der Kritik Einzelner, wie der öffentlichen Meinung, hartnäckigen Widerſtand 
leiſten und in dieſer Zähigkeit ihre Intenſivität und Verwerflichkeit zur Schan ſtellen. 

Schluß. Die Vereinzelung menſchlicher Thätigkeit wird dadurch nicht empfohlen, ſondern nur 
die Verſtockung der Kraft in privileg‘rten Verbindungen als die natürliche Folge der 
Abſchließung und unveränderten Vererbung von Grundſäzen und Marimen bezeichnet. 


M 18. Ueber die Gründe unſeres Intereſſe an Robinſonaden. 


* 


Einleitung. Literaturhiſt. Bemerkungen. 
Woher dieſes Wohlgefallen? Es liegt 
1) in dem rein ſympathetiſchen Mitgefühl mit einem Menſchen, der aus der trübſeligſten 

Verlaſſenheit und Entblößung zu einer immer mehr befriedigenden Exiſtenz empor— 

kommt; 

der ideellen Freude an der Wahrnehmung, daß es, wie Nobinfon, ſo jedem Menſchen 

gelingen wird, durch Zuverſicht auf Gott und Arbeit, Klugheit, Genügſamkeit äußere 

und innere Befreiung zu erlangen; 

in dem virtuellen Luſtgefühl der eigenen Sicherheit und Sorgeufreiheit innerhalb eines 

geſellſchaftlichen Verbandes bei der Wahrnehmung der Gefahren und Mühen, welche 

ein aus der Geſellſchaft Ausgeſchiedener zu beſtehen hat; 

dem (idylliſchen) Wohlgefallen an den natürlichen und einfachen Verhältniſſen, in 

denen derjenige Menſch lebt, welcher, frei von dem Zwang der Etikette und allen 

Feſſeln einer aufgeſchminkten Kultur, den Geſetzen der Natur allein gehorcht; 

dem romantiſchen Zauber, den eine uns neue reiche Natur in ihren Formbildungen 

und wechſelnden Erſcheinungen hat. 

Schluß. Der eigentliche Sitz unſeres Intereſſe an Robinſon liegt in dem Gefühl; wird 
vas Intereſſe der Erkenntniß, wie dies in fpäteren Nachbildungen geſchieht, gefliſſentlich 
geſteigert und zu didaktiſchen Zwecken angeregt; fo weicht die eigentliche Robinſonade einem 
Stück Natur- oder Kulturgeſchichte, welches uns weder angranfelt, noch anbeimelt. Die 
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naive Darſtellung dieſes Themas bietet nur ſo viel zu erkennen dar, wie ein gleichſam in 
die Kindheit der Civiliſation Zurückverſetzter durch eigene Kräfte den Mangel des Unter- 
richts erſetzen kann. 


W 19. Gedanken zu Macaulays (kleine biographiſche Schriften: Milton) Satz: 


„Ich glaube, daß wie die Bildung vorrückt, die Poeſie faft nothwendig abnimmt“ — 
und „daß ein in einem gebildeten Zeitalter hervorgebrachtes großes Dichterwerk der 
wundervollſte und glänzendſte Beweis des Genius iſt.“ — 


1) Eine hohe Kulturſtufe mit ihrem reichen Schatz von Kenntniſſen, ihrem ſteigenden 
Wiſſenstrieb, ihrer Spekulationsſchaͤrfe und Abſtraktionsluſt entfremdet die ges 
bildeten Klaſſen der Natur, die das Maß für die Verhältniſſe der Kunſt und das 
Bild für den Gedanken giebt, und dem Leben, das der Dichtung im Menſchen 
und ſeinem Handeln den rechten Stoff giebt. Folge davon iſt, daß der Dichtung 
die Naturwahrheit, die Feſtigkeit des Faktiſchen, die Friſche der Erfahrung, die 
Macht der Ueberzeugung, die Stärfe der Jllufton abgehen wird; — 

2) wenn die Phantafiethätigfeit des naiven Dichters der Forderung der Wiſſenſchaft 
weicht, die der Reflerion und Speculation bedarf; ſo ſtellen ſich die nachtheiligen 
Wirkungen für die Dichtung ſogleich ein: Die reflektirende Verſtandes— 
thätigfeit urtheilt, vergleicht, verbindet, trennt und umfluthet und unterwühlt 
das feſte Land der Thatſachen, welche der Reſt von Phantaſie geſchaffen hat, 
ohne ſelbſt die Kraft zum Schaffen zu habenz die Speculation analyſirt 
und ſecirt, führt vom Beſonderen zur Gattung über und fegt das Generaliſiren 
an Stelle des Individualiſirens, den Begriff an Stelle des Bildes. Im 
engſten Zuſammenhang damit ſteht der Uebergang des poetiſchen Sprachſchatzes in 
einen philoſophiſchen; — (Macaulay l. l.) 

3) gelehrtes Wiſſen und Speculation werden bald Eigenthum eines Standes und theilen 
die Nation in Gebildete und Ungebildete, woraus eine Dichtung des Volks und 
eine Kunſtdichtung hervorgehen, die in dieſer Abſonderung beide verirren, waͤhrend 
nur die Vermittelung des volksmaͤßigen Stoffs mit ber kunſtmäßigen Form zur 
Höhe der Dichtung führt. (Cf. Vilmar.) 

Schluß. „Wer in einer aufgeklärten und literariſch gebildeten Geſellſchaft danach ſtrebt, ein 
großer Dichter zu werdeu, muß erſt ein kleines Kind werden. — Seine eigenen Talente 
werden ihm ein Hinderniß ſein.“ (Macaulay l. l.) 
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SChulnadridten. 


I. Lebrvoerfaffung. 


Ordinarien waren in T Profeſſor Klupß, in H Profeſſor Kühnaſt, in III, A Profeſſor 
Brillowski, in III, B Oberlehrer Clauſſen, in IV Dr. Richter, in V Gymnaſtallehrer 
Fabricius, in VI Gymnaſiallehrer Sá n i. 


Vorgetragene Tehrgegenſtände. 


Der Unterricht iſt in dem verfloſſenen Jahr, das die zweite Haͤlfte des zweijährigen 
Curſus bildet, ganz in derſelben Weiſe ertheilt worden, wie in dem zunächſt vorhergehenden; 
es wird daher geſtattet ſein, zur Vermeidung von Wiederholungen auf den vorjährigen Bericht 
Bezug zu nehmen und die Penſa nur da beſonders anzugeben, wo der zweijährige Curſus ein— 
tritt, und die zweite Hälfte deſſelben zum Vortrag gekommen iſt. 


1. Deut ſch. 
Cl. II. Bei der Literaturgeſchichte wurden Proben aus Wackernagel mitgetheilt; geleſen und 
erklaͤrt wurden die beiden Piccolomini und Wallenſteins Tod. 


Cl. I. Die Literaturgeſchichte wurde mit dem Vortrage des 7. Zeitraums beendet; derſelbe 
wurde durch Muſterſtücke und Lectürberichte erläutert. 


2. Lateiniſch. 
Cl. II. Liv. IV, 30—V, 30; Cic. pus Milone und pro Ligario; Aen. ID unb II. Daneben 
privatim Cic. epist, sel. in der Ausgabe von Süpfle, 


Cl. I. Tac. hist. IV und V; Cic. de off. II und disp. Tuscul. V; Horat. od. III und IV. 
Daneben privatim Cic. pro Marcello, de Senect.; de amicit. und de off. III. 


3. Griechiſch. 


Cl. II. Plut. Alexander Magn.; Hom. Odyss. XIM — XXIV, theils in der Klaſſe, theils 
privatim. 
3 * 
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Cl. I. Jsoerat. Trapezitic. und Archidamus; Plato Laches und Meno: Hom. Jl. XIII 
bis XXIV, theils in der Klaſſe, theils privatim. Daneben Privatlectüre aus 
Herodot. VI und VII. In der Grammatik die Lehre von den Modis und Partikeln. 

4. Franzoͤſiſch. | 

i 

Cl. II. Mignet l'histoire de la révolution franc. Chap. VII und VIII. d 


Cl. I. Ségur l'histoire de la grande armée III und IV: la Henriade I-III. 


5. Religion. 


Cl. II. Geſchichte der chriſtlichen Kirche von der Reformation an bis zur neueſten Zeit und 
| Einleitung in die Bibel. Lectüre des Evangeliums Luca und der johanneiſchen 
Briefe in der Urſprache. 

Cl. I. Lehre von der Kirche und Symbolik; chriſtliche Moral. Lectüre der Briefe an die Gja- 

later, Epheſer und Koloſſer und des 1. Briefes an die Korinther in der Urſprache. 


6. Propaͤdeutik zur Philoſophie. 
Cl. l. Logik. e 
7. Mathematik. 


Cl. J. Stereometrie, Zahlentheorie und Kettenbrüche; Anwendung der Trigonometrie auf ſtereo— 
metr. Aufgaben und Polygonometrie; binomiſcher Lehrſatz, Entwickelung der Loga- 
rithmen und Kreisfunetionen in Reihen. 


8. Geſchichte. 


Cl. II. Rom unter den Kaiſern und Geſchichte des Mittelalters bis zur Reformation. 
Cl. I. Neuere Geſchichte von 1740—1815: 


9. Naturkunde. 
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Zoologie und Botanik. 
Cl. I. Lehre von der Wärme, Gíectricitát, dem Magnetismus und Galvanismus; mathema— 
tiſche und phyſiſche Geographie. 


Die Turnübungen leitete während des Sommers Fabricius in 4 Stunden die 


Wie die einzelnen Gegenſtände vertheilt waren, ergiebt fid) aus der nachfolgenden 
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II. Verordnungen der vorgeſetzten Königl. Behörden. 7 
1. Unter dem 14. September 1854. Mittheilung einer Circular: Verfügung des Königl. Finanz 


Miniſteriums und Anforderung, die Schüler des Gymnaſiums vor der Wahl des Forit- 
faches zu warnen, da in demſelben wegen des übermäßigen Andranges junger Leute die 
Ausſichten für etwaige Anſtellungen im Königl. Forſtdienſt febr unguͤnſtig ſeien. 

. Unter dem 14. Oktober 1854. Diejenigen Gymnaſiaſten, welche fid) dem Studium der Phi- 
lologie widmen wollen, find darauf aufmerkſam zu machen, daß fie zur Prufung pro 
facultate docendi nur zugelaffen werden können, wenn fie vorher bei ihrem Abgauge 
von der Schule oder waͤhrend ihres akademiſchen Trienniums das Zeugniß der Reife 
für das Hebräifche erworben haben. 

3. Unter dem 15. Dezember 1854. Nach einer Verfügung des Herrn Handelsminiſtens dürfen 
nur ſolche Schüler der Gymnaſien zur Bau- Akademie zugelaſſen werden, die mit Aus- 
ſchluß der im §. 28 des Reglements unter B und C enthaltenen Beſtimmungen unbes 
dingte Seugniffe der Reife für bie Univerſität erlangt haben und durch geeignete Børs 
lagen nachweiſen können, daß fie während ihres Beſuches der beiden oberen Klaſſen 
wenigſtens 3 Jahre hindurch mit gutem Erfolge den Zeichenunterricht benutzt haben. 

4. Unter dem 22. Januar 1855. Wenn die Prima und Secunda eines Gymnaſtums in je 2 
ſubordinirte und ganz getrennte Abtheilungen zerfallen, fo darf ein Primaner zur Maturie f 
tätsprüfung nicht eher zugelaſſen werden, als bis er das Ziel des Unterrichts in der 
Oberprima erreicht hat; aber bei einem Primaner, der waͤhrend ſeines Aufenthalts in 

Prima mit den Lehranſtalten gewechſelt hat und deshalb auf fein Biennium ein Semeſter 

verliert, iſt die Zeit, die er in der Unterprima zugebracht hat, mitzurechnen. Wenn 
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dagegen ein Serundaner ein Gymnaſium, deſſen Secunda vollſtändig in ſubordinirte 
Klaſſen getheilt ijt, verlaſſen hat und fid) fpáter zur Maturitätsprüfung als Ertraneus 
meldet, jo foll der nach §. 41 des Reglements erforderliche 2 jährige Zwiſchenraum von 
dem Ausſcheiden aus der Oberſecunda an berechnet werden. 

5. Unter dem 11. Mai 1855. Um die der Poſtverwaltung obliegende Verpflichtung zur Garantie 
nicht zu erſchweren, ſollen Geldſendungen der öffentlichen Kaſſen fo eingerichtet werden, 
daß ſie nicht an Sonn- und Feſttagen in den Poſtanſtalten zu liegen brauchen. 

6. Unter dem 9. Juni 1855. Um wiederholte Taͤuſchungen bei der Abiturientenprüfung gebüh— 
rend zu ſtrafen, fell nach einer Miniſterial-Verfuͤgung vom 29. Mai d. J. jeder Eramiz 
nandus, der fi zum zweiten Male eines ſolchen Vergehens ſchuldig macht, für immer 
von der Prüfung zurückgewieſen und auch auf keinem andern preußiſchen Gymnaſium 
mehr zugelaſſen werden. 


III. Chronik der Lehranſtalt. 


A. Lehrerperſonal. 


1, Das Schuljahr it ohne erhebliche Stoͤrungen und ohne Veränderungen im Lehrerperſonal 
verfloſſen; der Geſundheitszuſtand war unter den Lehrern und Schülern im Ganzen er 
freulich. Dies iſt um ſo erwähnenswerther, da der ungewöhnlich kalte und anhaltende 
Winter das Gegentheil befürchten ließ. Im Frühjahr haben leider viele Zöglinge des 
Gymnaſiums mit dem kalten Fieber zu kaͤmpfen gehabt. p 

2. Auch im verfloſſenen Jahr hat das Lehrer- Collegium vielfache Gelegenheit gehabt, die wohl- 
wollende Fürforge der vorgeſetzten Königlichen Behörden dankbar zu erkennen, die mit 
gewohnter Güte darauf bedacht waren, die bei ber Theuerung der nothwendigſten Lebeng- 
mittel eutſtandenen Bedraͤngniſſe durch Zuſchüſſe zu mildern. 


B. Lehrapparat. 


1. Der Gymnaſial-Bibliothek wurden durch die vorgeſetzten Königlichen Behörden Fasc. XXVII 
und XXVIII der Genera plantarum florae germanicae von Nees ab Esenbeck, ber 
3. Jahrgang der Zeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung von Dr. Kuhn, die Fort— 
ſetzungen des Rheiniſchen Muſeums für Philologie und der Neuen Preuß. Provinzial- 
blätter und ein Eremplar der elementa latinitatis von Hauſer überwieſen. Außerdem 
ſchenkte Herr Profeſſor Kühn aſt die Scholae latinae von Seyffert und das Privat- 
ftudium in feiner paͤdagogiſchen Bedeutung von demſelben Verfaſſer. Für dieſen Zuwachs 
der Bibliothek im Namen der Anſtalt den ergebenſten Dank auszuſprechen, iſt für den 
Direktor eine angenehme Pflicht, deren er ſich hiedurch erledigt. 
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2. Für die Lehrer- und Schülerbibliothek find aus den etatsmäßigen Mitteln wieder manche 
Werke angeſchafft und dadurch einige der vorhandenen Lücken ausgefüllt. 

3. Auch in dieſem Sommer hat die Schwimmanſtalt durch die wohlwollende Unterſtützung der 
Herren Mühlenbeſitzer Kolmar, Major Steppuhn und Baron v. d. Treuck forthe- 
ſtanden und für das körperliche Wohlbefinden und die gymnaſtiſche Ausbildung der 
Gymnaſiaſten mitgewirkt. Wie in den früheren Jahren, hat auch dies Mal Herr 
v. Maſſenbach durch feine unermüdliche Fürſorge und gewiſſenhafte Aufſicht zur Er- 
reichung dieſer Erfolge weſentlich beigetragen; ihm und den andern genannten Herren 
it die Anſtalt dafür zu dem lebhafteſten Dank verpflichtet. Mögen fie denſelben, wie 
er hier in einfachen Worten ausgeſprochen wird, freundlich aufnehmen! 


6. Unterſtuͤtzungsfonds. 

1. Königliche Stipendien erhielten 17 Schüler der 3 oberen Klaſſen im Betrage von 15—30 Thir. 

2. Auch für das laufende Jahr hat des Herrn Miniſters v. Raumer Ercellenz 150 Thlr. aus 
Centralfonds dazu beſtimmt, um an 3. Schüler der oberſten Klaſſe, die fid) dem Studium 
der evangeliſchen Theologie widmen wollen und des Polniſchen mächtig find, als 
Stipendien vertheilt zu werden, 

An 3 andere find Stipendien aus dem Radziwillſchen Fonds durch das Königliche 
Provinzial-Schul-Collegium unter den im vorjährigen Programm S. 27 angegebenen 
Bedingungen verliehen worden, 

Auf dieſe Weiſe werden 6 Jünglinge nicht unerheblich unterſtützt, und es darf die 
Hoffnung gehegt werden, daß ſie in dem Gefühl ihrer erhöhten Verpflichtung mit geſtei— 
gertem Eifer ſich ihre Ausbildung zum Dienſt der evangeliſchen Kirche werden angelegen 
ſein laffen, 

3. Mit Schulbüchern ſind auch im verfloſſenen Jahre mehrere arme Schüler aus den etats— 
mäßigen Mitteln der Anſtalt und aus den Gaben, die Herr Buchhändler Röhricht mit 
dankenswerther Bereitwilligkeit zu dieſem Zweck zu ſpenden fortfährt, unterſtützt worden. 
Auch einzelnen andern Wohlthätern hat der Director für ahnliche Unterſtützungen im 
Namen derjenigen, denen dadurch die Verfolgung ihrer Studien erleichtert worden iſt, 
verbindlichſt zu danken. 


D. Abiturienten, 


Zu Michaelis 1854 verließen die Anſtalt mit dem Zeugniß der Reife: 

I. Ernſt Otto Kasper, evangeliſch, 22 J. alt, aus Kutten bei Angerburg, Sohn des dortigen 
Rectors. Er war 7 J. auf dem Gymnaſium, 2½ X. in der erſten Klaſſe und ſtudirt 
in Königsberg Theologie. 

2. Johann Robert Bork, evangeliſch, 21 J. alt, aus Nonen bei Bartenſtein, Sohn des dor 
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tigen Gutsbeſitzers. Er war 11½ J. auf dem Gymnaſium, 2½ 3. in Prima und 
ſtudirt in Königsberg die Rechts wiſſeuſchaft. 


Carl Julius Alexander Weishaupt, 20½ J. alt, evangeliſch, aus Bartenſtein, Sohn des 


dortigen Rectors. Er war 1 J. auf dem Gymnaſium, eben fo lange in der erſten 
Klaſſe und ſtudirt in Königsberg Philoſophie. 


Auguſt Friedrich Frenzel, evangeliſch, 19 J. alt, aus Willenberg, Sohn des dortigen 


Pfarrers. Er war 5 J. auf dem Gymnaſium, 2 J. in Prima und ſtudirt in Königs- 
berg die Rechts wiſſenſchaft. 


Oskar v. d. Sreuf, evangeliſch, 18V, 3. alt, aus Sardinen bei Bartenſtein, Sohn des 


hieſigen Landraths. Er war 5½ J. auf dem Gymnaſium, 2 J. in der erſten Klaſſe 
und ſtudirt in Bonn und Berlin Jura und Cameralia. 


Zu Oſtern 1855 wurden mit dem Zeugniß der Reife entlaſſen: 


Carl Schur, katholiſch, 23 J. alt, aus Breslau, Sohn des Rechtsanwalts zu Ortelsburg. 


Er war 4'/, J. auf dem Gymnaſium und 3 J. in Prima. Er ſtudirt in Königsberg 
Rechtswiſſenſchaft, 


Claudius Preuſchhoff, katholiſch, 20 J. alt, aus Seeburg, Sohn des verſtorbenen dortigen 


Bürgermeiſters. Er war ½ J. auf dem Gymnaſium und eben fo lange in Prima. Er 
ſtudirt in Königsberg Jura. 


Waldemar Kroſſa, evangeliſch, 20 J. alt, aus Guttſtadt, Sohn des dortigen Koͤnigl. 


Kreis-Gerichtsraths. Er war ½ J. auf dem Gymnaſium und eben ſo lange in Prima. 
Er ſtudirt in Königsberg Jura. 


. Erwin König, evangeliſch, 19½ J. alt, aus Wartenburg, Sohn des dortigen Königl. Kreis 


Gerichtsraths. Er war 7½ J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in der erſten Klaſſe. 
Er ſtudirt in Königsberg Medicin, 


. Louis Bundt, evangeliſch, 20 J. alt, aus Neuhoff bei Gerdauen, Sohn des dortigen Guts» 


befigers. Er war 7 J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in Prima. Er will nicht 
ſtudiren. 


. Theodor Leonhardy, evangeliſch, 19 3. alt, aus Roſenberg in Weſtpreußen, Sohn des 


Gaſthofsbeſitzers zu Barten. Er war 6½ J. auf dem Gymnaſium und davon 2½ J. 
in Prima. Er ſtudirt in Koͤnigsberg Jura. 


Eduard Ottmann, evangeliſch, 19 J. alt, aus Heilsberg, Sohn des Rechtsanwalts zu 


Röſſel. Er war 7½ J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in Prima. Er ſtudirt in 
Berlin Medicin. 


„Franz Schellong, evangeliſch, 18 I. alt, aus Kallinoven bei Lyck, Sohn des Superinten- 


denten zu Lügen. Er war 4½ J. auf dem Gymnaſium und 2 3. in Prima. Er ſtudirt 
in Königsberg Jura. 
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9, Benno Gerß, evangeliſch, 20 J. alt, aus Popiollen bei Angerburg, Sohn des Rektors zu 
Seheſten. Er war 6 J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in Prima. Er ſtudirt in 
Königsberg Jura. 

10. Dskar König, 20½½ J. alt, aus Seeburg, Sohn des Königl. Kreisgerichtsraths zu 
Wartenburg. Er war 7½ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in Prima. Er ſtudirt 
in Königsberg Jura. 

11. Robert Balzig, evangeliſch, 18 J. alt, aus Lindenau bei Gerdauen, Sohn des dortigen 
Gutsbeſitzers. Er war 6½½ J. auf dem Gymnaſium und 2 3. in Prima. Er ſtudirt 
in Königsberg und Heidelberg Philoſophie. 

Außerdem erhielt zu Oſtern d. J. noch ein Ertraneus das Zeugniß der Reife, Otto Brzoska, 
21 J. alt, aus Marggrabowa, Sohn des Pfarrers zu Nikolaiken. Er ſtudirt zu 
Königsberg Theologie. 

E. Schulfeierlichkeiten. 

1. Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs wurde, wie gewöhnlich, auch in dieſem Jahre feier- 
lich begangen. Die Feſtrede hielt Dr. Richter; er ſprach über die 3 bedeutungsvollen 
Abſchnitte der preußiſchen Geſchichte 1640, 1740, 1840. Patriotiſche, auf das Feſt be- 
zuͤgliche Geſaͤnge eröffneten und ſchloſſen unter Leitung des Cantor Küſel die Feier. 

2. Am Charfreitag hielt der Director gemaͤß der Hippelſchen Stiftung einen Vortrag, worin er 
die Frage beantwortete: wer findet Hülfe bei Chrifto? Die vorangehenden und ſchließenden 
Sefiinge leitete der Cantor Küſel. 

3. Am 3. April wurden die Abiturienten feierlich durch den Director entlaſſen, nachdem ein Rede— 
act und Vorträge von Geſängen durch die verſchiedenen Singklaſſen vorangegangen waren. 

4. Am 19. Mai wurde der Hippelſche Actus gehalten. 12 Schüler aus den verſchiedenen Klaſſen 

declamirten, und der Primaner Schumann hielt einen Vortrag über Paul Flemming— 
Zum Schluß ſprach der Gymnaſiallehrer Jänſch über das Weſen des Tones. 

Am 17. Juni war die gemeinſame Abendmahlsfeier der Lehrer und Schüler. 

6. Am 28. und 29. Juni war der Geheime Regierungsrath Wieſe aus Berlin anweſend. Ter. 
ſelbe beſuchte alle Klaſſen, war bei dem Unterricht unausgeſetzt zugegen und beſichtigte 
die Locglitäten und Sammlungen der Anftalt auf das Sorgfältigſte. Für die wohl: 
wollende Beurtheilung des Geleiſteten und für die vielfache Anregung, die dem Lehrer— 
Collegium bei dieſer Gelegenheit zu Theil wurden, fühlt ſich daſſelbe zu dem lebhafteſten 
Danke verpflichtet. 

7. Am 26. Auguſt wurde zur Erinnerung an Schiller und ſeinen vor 50 Jahren erfolgten Tod 
eine Feſtlichkeit veranſtaltet. Der Primaner Techow hielt eine Rede über das Leben 
und die Schriften des großen Dichters, und der Cantor Küſel führte, von einigen Kunſt— 
freunden unterſtützt, die Glocke von Romberg auf. 
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IV. Ueberſicht der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe. 


Im 2 Quartal des Sommerſemeſters wurde die Anſtalt 
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Das Winterſemeſter beginnt Dienſtag, den 9. October. 
Zur Prüfung und Aufnahme neuer Schüler iſt der Unterzeichnete täglich bereit. 
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Ordnung der öffentlichen Prüfung. 
Freitag, den 28. September. 
Vormittags. 

Von 10½—11½%½ Quarta: 
Geſchichte Richter. 

Griechiſch Weyl. 

Von 11½—12½ Tertia: 
Geſchichte Brillowski. 
Latein Clauſſen. 


Von 8½ —9½ Serta: i 
Rechnen Jänſch. ; 
Geographie Weyl. | 
9½—10%½ Quinta: | 
Latein Richter. 

Deutſch Kuͤſel. f 
Nachmittags. 


Von 2—3 Secunda: Von 3—4 Prima: 
Latein der Director. 
| Propaͤdeutik zur Philoſophie Clauſſen 


Religion Fabricius. 
Latein Kuͤhnaſt. 
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